. 


der Gemsjüger bom Pernina⸗Paß. 


Roman von O. v. Hanſtein. 
110. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Am nächſten Abend ſaß das Sepherl in ſeiner Kammer, 
fing zu ſchreiben an, zerriß den Bogen und begann immer 
wieder von neuem. 8 

„Lieber Xaver! J bin in München. Bin nur her⸗ 
timma, um in deiner Nähen zu ſein, weiß aber net, wie 

13 anstellen ſoll, dös i zu Dir darf. Kannſt net raten, 

wie is anſtellen ſoll? J möcht Di jo gar gern ſehen 

und Dir ſagen, wie lieb i Di hab und wie i Dir treu 

bin und i weiß net, i muß immer weinen, wann i an Di 

und den Jammer denk und — wüßt i nur, wie i Dir 

helfen kann! 


Dein Sepherl.“ 

Auch dieſe Worte gefielen ihr noch nicht recht, aber — 
ſte nahm nun den Umſchlag. 

„An den Kaver Kernbacher aus Pontreſina in der Straf⸗ 
anſtalt München in der Ohlmühlengaſſen.“ 

Jetzt erſt fiel ihr ein, daß der Xaver doch wiſſen müßte, 
wo ſie war, und fie ſchrieb auf die Rückſeite ihren Abſender: 
Joſepha Collina, beim Herrn Regierungsrat Schwedler in 
der Schellingſtraßen 43.“ 

Als ſie dann den Brief in den Kaſten warf, hatte fie ein 
ſtarkt klopfendes Herz und ein Gefühl der Angſt, als ſei es 
wieder eine Dummheit geweſen. Was wußte ſie denn, ob 
der Xaver überhaupt in dem Haus war und ob er Briefe 
erhalten durfte? Nun war ſie voller Sorge, ſo oft der Poſt⸗ 
bote kam! 

* 

Endlich waren aus Chur die Akten gekommen, und der 
Unterſuchungsrichter ſaß mit ſeinem Aſſeſſor über der 
Durchſicht. 

„Teixi, das iſt ane vertrackte Sachen! Ein Mörder iſt 
er! Ganz ſicher ein Mörder! Natürlich hat er den Infanger 
aus Rache, aus Eiferſucht niedergeknallt, aber er leugnet! 
Er leugnet und — ausliefern dürfen wir nur, wann er 
wirtlich ein Mörder oder Totſchläger iſt, aber net wegen der 
Gams. Freilaſſen können wir ihn a net, wann er's getan 
hat, und er hat's ja getan! Iſt denn die Vernehmung der 
Mutter in Pontreſina noch nicht erfolgt?“ 

Eine Ordonnanz trat ein. Der Herr Strafanſtalts⸗ 
inſpetor ſchickt dieſen Brief, der an den Unterſuchungsgefan⸗ 
genen Xaver Kernbacher angekommen, zur Prüfung.“ 

Es war Joſephas Brief, den der Richter jetzt in der Hand 
hielt, und während er, um ſeine noch immer in Erregung 
über den plötzlichen Überfall nachzitternden Nerven zu be⸗ 
ruhigen, eine Zigarette rauchte, las er zunächſt den Abſender: 
„Joſepha Collina.“ 

Der Aſſeſſor fiel ein: „Das iſt doch das Madel auf der 
Alp, die erklärt haben ſoll, ſie ſei Kernbachers Braut, und 
bei der er vor ſeiner Verhaftung gelegen. Wir wollten ſie 
vernehmen laſſen, aber der Vater in Pontreſina hat erklärt, 
Er. in die Stadt verzogen, und er hätte ſelbſt ihre Adreſſe 
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Jetzt lachte der Richter gemütlich. „Sehens, lieber Kol⸗ 
lege, es kommt alles ans Licht der Sonnen! In München iſt's! 
Beim Herrn Regierungsrat Schwedler in der Schelling⸗ 
ſtraßen. Wolln doch mal ſehen, was ſie ſchveibt.“ 

Er las den Brief und war enttäuſcht. 

„Schadet nix, das Mädel laden wir vor. Sagen wir, 
in vier Tagen, eher hab i net Zeit. Mit dem Madel werden 
wir ſchon fertig! Iſt ſeine Braut, hat ihn, wie in den Akten 
ſteht, ſogar mit zu retten geholfen, war in der letzten Nacht 
bei ihm! Das Madel weiß Beſcheid, das Madel werden wir 
uns langen! Nun aber — der Vormittag war gut ange⸗ 
bracht! Ich denke, nun wird's net lang mehr dauern. Wär 
doch g'lacht, wann wir mit ſo an dalketen Burſchen net fertig 
würden. Grüaß Gott, Herr Aſſeſſor!“ 

Mit dem Gefühl eines Mannes, der eine böſe Sache ge⸗ 
tlärt hat, ging der Richter aus dem Zimmer und verließ 
das Gebäude. 

* 


Die Frau Rätin war mit Joſepha zum Markt gegangen. 
Der Regierungsrat, den ſein Ischias plagte, ſaß brummig 
daheim, als die Klingel gezogen wurde. Er humpelte an 
die Tür. 

„Was iſt?“ j 

„Poſt! Eine Zuſtellung für die Joſepha Collina, vom 
Gericht. Bitt ſchön, Herr Rat, Ihnen kann i's ja a geben.“ 

Der Regierungsrat hielt das Papier in der Hand und 
ſtarrte darauf 

„Landgericht München. An die unverehelichte Joſepha 
Collina, beim Herrn Regierungsrat a. D. Schwedler —.“ 

Dem choleriſchen alten Herrn ſtieg das Blut in die 
Wangen. Eben kam auch die Rätin mit der Joſepha zurück. 

„Kommens einmal her, Joſepha!“ 

Schon an dem Ton der Stimme erkannte die Rätin, 
daß etwas geſchehen war. 

„Was haſt denn?“ 

Auch die Joſepha war hinter der Rätin in das Zimmer 
gekommen. 

„Was iſt? Ein Brief vom Gericht an die Joſepha!“ 

Das Mädchen wurde dunkelrot, aber es war ein freu⸗ 
diger Schreck, denn ſie glaubte nicht anders, als daß der 
Xaver geantwortet habe, 

„Machens auf, dös wir wiſſen, was ſie angeſtellt haben!“ 
Sie verſtand nichts, was der Herr ſagte, riß auf und fand 
gedrucktes, mit einigen Worten ausgefülltes Formular. 
Der Rat hatte keine Geduld. 

„Alſo —.“ 

„J verſteh net —.“ 

„Gebens her! Da haben wir es! Vorladung vor das 
Gericht! Hörſt du, Vroni! Vors Gericht wird ſie vorgeladen! 
Zeugenvernehmung! Einmal iſt das Madel ausgegangen 
und ſchon Zeugenrorladung! Wahrſcheinlich hat der Herr, 
dens beläſtigt hat, Anzeige erſtattet. Wer weiß, was angeſtellt 
hat. — Hallo, da ſtehts ja. Zeugenvernehmung in Sachen 
Kaver Kernbacher. Heraus mit der Sprach, wer iſt Xaver 
Kernbacher?“ 

Noch immer glaubte die Joſepha nichts Schlimmes, 
dachte, es jei, damit ſie den Xaver ſehen dürſe. 

„Wer iſt Xaver Kernbacher?“ 

„Dös iſt mein Verlobter.“ 


— 


„Hier in München hats ſchon einen Verlobten? An 
dem einen Sonntag, da hats gleich einen Verlobten 
gfunden?“ 

„Er iſt doch aus Pontreſina!“ 

„Und was iſt mit der Vorladung?“ 

Ganz ſchüchtern ſagte die Joſepha: 

„Er iſt doch in der wi 

„Im Gefängnis?“ 

% Er hat nix Schlimmes getan. 
ſchoſſen.“ 

„So dös wern ma gleich haben! Dös wär ja glacht! 
Da werd i amal zum Gericht fahren. J kenn ja die 
Herren! Möcht doch willen, was für a Pflanzerl i in mein 
Haus hab.“ 

Der Herr Rat hatte über der Aufregung ſogar ſein 
Ischias vergeſſen, nahm Mantel und Hut, ſpendierte ſich 
eine Autodroſchke, und während die Joſepha erſchreckt, das 
alles gar nicht verſtehend, in ihrer Kammer ſaß — die 
Vorladung hatte der Rat mitgenommen und die Rätin ſie 
aus der Küche geſchickt — verſuchte die alte Dame ver⸗ 
gebens, für alles das eine Erklärung zu finden. Für 
dieſes Alpmadel, das ſo rein und brav ausſah und — das 
eine Vorladung vor Gericht bekam und einen Verlobten 
hatte, der in München in der Strafanſtalt ſaß. 

Es dauerte nicht allzulange, bis der Rat wieder zurück⸗ 
kam. Der Zorn ließ ihn die Treppe ſogar wie ein Junger 
hinaufeilen, die Rätin erſchrak, als ſie ſein rotes Ge— 
ſicht ſah. 

„Joſepha!“ 

Er ließ ſich nicht einmal Zeit, den Mantel abzulegen, 
und erſchreckt kam das Mädchen aus ihrer Kammer. 

„Packens Ihre Sachen zſamm. In zehn Minuten 
müſſens ausm Haus ſan!“ 

„Aber Wenzel.“ 

„Da wirſt ſtaunen, Vroni! Weißt, was iſt? An 
e Totſchläger, vielleicht ſogar an Raubmörder iſt 
der Schatz von deiner Perlen! Jetzt weiß i, in der Zeitung 
hats ſogar gſtanden.“ 

Joſepha ſtand mit flammenden Augen vor dem Rat, 
die Beſchuldigung, die er Aae een ließ ſie jede Scheu 
vergeſſen. 

„Net wahr iſts, und leiden tu i's a net, dös den Xaver 
an Mörder nennen. Sagens über mi, was wollen, aber 
den Xaver laß i net ſchimpfen.“ 

„Mund haltens, Ihre Sachen packens, kommens — 
heute iſt der fünfzehnte. Ein Monat Lohn, Koſtgeld geb 
i Ihna a noch. Hätts vielleicht net nötig wegen der Lug, 
mit ders in mein Haus gekommen.“ 

„J hab net logen.“ 

„Aber einigſchlichen, um bei dem ſauberen Schatz z'ſein.“ 

„Auch net eingſchlichen, die Frau Rat hat mi auf⸗ 
gfordert.“ 

„Maul halten! Sachen packen! Hier iſt das Geld, 
unterſchreibens und dann auſſi, oder i mach Ihnen Beine!“ 

Joſepha war aus dem Hauſe getreten, hatte ſich ab— 
gewandt, als ſie an der Portierloge vorüberkam, denn ſie 
ſah, daß die neugierige Frau ihren Kopf aus dem Fenſter 
hinausſtreckte. Natürlich war ſo manches von der Polizei 
— damals am frühen Morgen — und jetzt von dem eiligen 
Fortgang des Herrn Rat beobachtet worden, und — wie 
mochte das damit zuſammenſtimmen, daß nun das Madel 
mitten im Monat und mit verweinten Augen und rotem 
Geſicht, den Koffer in der Hand aus dem Hauſe ging? 

Joſepha ſtand auf der Straße, und jetzt, wo ſie doch 
irgendwohin gehen mußte, fiel es ihr erſt ein, daß es über⸗ 
haupt keinen Ort gab, zu dem ſie ſich wenden konnte. 

„Jeſſas, das Sepherl und mit an Koffer? Will der 
Herr Rat gar verreiſen im Winter?“ 

Es war die dicke Kantinenwirtin, mit der ſie bisweilen 
von den Bergen geſprochen hatte, wenn der Schenker ein 
eg Faß anſtach und fie dem Regierungsrat fein Bier 
olte. 

Joſepha ſah auf. Sie war in ſo verzweifelter Stim⸗ 
mung, daß ihr nun alles egal war. „Na, aber außigſchmiſſen 
habens mi!“ 

„Dös wär g'lacht, wo die Rätin doch ſo zufrieden war? 
Kimmens mal mit eini, jetzt iſt ſtille Zeit, dös müſſens 
mir ſagen.“ 


Nur a Gams ge 


Joſepha wußte nicht, ob es nur Neugier oder Teil- 
nahme war, was aus der Frau ſprach, aber — dieſe war 
ja die einzige, die Mitleid mit ihr hatte, und — ſie mußte 
irgend einen Menſchen haben. Dann ſaßen ſie in dem 
halbdunklen, fahlen Raum, der immer nach alten Bier— 
neigen roch und deſſen blankgeſcheuerte Tiſche jetzt voll- 
kommen leer waren, in einer Ecke, und Joſepha erzählte. 
Nicht alles. Gewiß nicht! Sie hätte es nicht ertragen 
können, wenn noch jemand den Xaver einen Mörder ges 
nannt hätte. Aber — von der Gams ſprach ſie, und daß 
der Xaver in der erſten Erregung über die Grenze ge⸗ 
flohen ſei, ſich dann aber in ſeiner Heimat geſtellt hätte. 
Und — daß er ein Zuſammentreffen mit einem Grenz⸗ 
jäger hatte. 

Die Frau nickte und fragte nicht. War ja ſelbſt aus 
den Bergen und wußte, daß viele in der Ecke hinterm 
Schrank einen heimlichen Stutzen hängen haben und — 
wer aus Mittenwald iſt, der weiß auch, daß mancher, der 
ſich für einen ehrlichen Mann hält, ſich kein Gewiſſen 
daraus macht, wenn's gerade trifft in einer Winternacht, 
mit einem Packerl über die Grenze zu ſchleichen, ein paar 
Groſchen zu verdienen, und daß es ihm geſchehen kann, 
daß ihn der Grenzjäger erwiſcht. 

„Is net jo ſchlimm! Glaub Ihna ſchon! J hab an 
Blick für die Menſchen, und — der Herr Schwedler iſt 
halt a alter Beamter und denkt ſtreng — wanns net 
weiter was war als a Vorladung, daß Sie > Xaver 
ſehn ſollten — aber —.“ 

Joſepha dachte in dieſem Augenblick gar nicht daran, 
daß der Rat die Vorladung in ſeiner Wut zerknittert und 
zur Erde geworfen hatte und daß ſie das Papier hatte 
liegen laſſen. 

„Frau Gſtattler, wiſſens denn gar keine Stellen für 
mi? % möcht net heim! Sie müſſen den Xaver ja frei⸗ 
laſſen, und i will doch warten auf ihn, daß er mi glei 
ſieht, wann er herauskommt.“ 

Die Frau überlegte. „Iſt's Eahna gleich, was für 
Arbeit machen?“ 

„Wenn ich nur Brot hab und a Dach überm Kopf.“ 

„Wiſſens was, drüben in der Brauerei, da werden 
immer Madeln gebraucht zum Fäſſerwaſchen und Säubern. 
Würdens das wollen? Und — wohnen könnens in der 
Brauerei net, die bezahlen nach der Stund, aber, wanns 
mit an klanen Kammerl vorliebnehmen? Und eſſen 
könntens ja in der Kantinen.“ Die Frau hatte ſchnell 
überrechnet, daß ſie ein paar Mark an der leeren Kammer 
verdienen konnte. i 

„Ich wäre ja froh!“ 

„Dann will i amal auf'n Hof und ſehn, ob i den Bräu⸗ 
meiſter ſprechen kann.“ Sie ging am Schanktiſch vorbei 
und durch eine Tür auf den großen Brauereihof. Hier 
roch es nach Malz aus der Mälzerei und nach dem Teer, 
mit dem eine Rotte „Haberfelderer“, wie die niederſten 
Arbeiter genannt wurden, die gereinigten Fäſſer aus⸗ 
ſtrichen. 

„Grüaß Gott, Herr Bräumeiſter!“ 

Groß, ſtark, breitbeinig und ſeiner Würde bewußt 
ſtand der Mann mitten im Hof und dirigierte mit „Feld- 
herrnblick“ ſeine Arbeiter. 

„J hab da a ſixes, ſtarkes Madel, dös gern als Zu— 
ſpringmadel eintreten möcht.“ 

„Her mit der Dirn!“ Joſepha wurde gerufen, und 
einen Augenblick ließ der Gewaltige ſeinen Blick auf ihr 
ruhen. „Acht Stunden Arbeit — vierzig Pfennig die 
Stunde. Wanns wollen, kommt net an auf ane mehr, 
iſt eh viel Arbeit bei die durſtigen Zeiten.“ 

„Ich will gern.“ 

„Gangens aufs Kontor, gebens Ihr Papierl ab, Mon- 
tag könnens antreten.“ 

Joſepha wußte nicht, wie ſie der Frau danken ſollte, 
und der Bräumeiſter war ſchon gegangen. 

„Is net ſchlimm. Täglich gehen und kommen welche. 
Wer an beſſern Dienſt find, bleibt net, denn leicht iſt's 
a net. Aber — in derer Not frißt der Deibel Fliegen.“ 

Es war Sonnabend vormittag, als der Krach beim 
Regierungsrat ſie auf die Straße geſetzt hatte. Nun ging 
ſie in das Kontor, der alte Buchhalter nahm gleichgültig 
ihre Invalidenkarte, die der Rat ihr zugeworfen. Nach 


einem Zeugnis oder dem Grund des Austritt fragte er 
gar nicht. Was brauchte eine Faßwäſcherin mit täglicher 
Entlaſſung ein Zeugnis? 


Auch von der Arbeit konnte ſie nichts mehr ſehen, 
denn am Sonnabend war um Mittag ſchon Schluß, und 
der Hof ſah ganz ſauber aus. Der Herr Bräumeiſter hielt 
auf Ordnung. 


Als Joſepha nun in der kleinen, düſteren Kammer ſaß, 
die ihr Frau Gſtattler angewieſen, einem engen, dumpfigen 
Loch, zu dem von der Schankſtube eine kleine, ausgetretene 
Treppe hinaufführte, und deren Fenſter auf den Hof 
hinausging, der immer nach Malz und Teer roch, kamen 
ihr erſt die Tränen, und ſie weinte ſich ordentlich aus. 


Die harten Worte des Rats brannten auf ihrer Seele 
und hatten ihr Ehrgefühl verletzt. Aber — was ſollte ſie 
tun? 


Dann gelang es ihr, ſich zu beruhigen. Was es doch 
für gute Menſchen gab! Die gute Frau Gſtattler! Sie 
zählte ihr Geld — nun hatte fie faſt jo viel, wie das Reiſe⸗ 
geld in die Heimat koſtete! 


Wie ſie wieder die Sehnſucht überkam! Dann dachte 
fie an Xaver! Jeſſas! Sie hatte ja das Papier vom Ge— 
richt nimmer! Sollte ſie noch einmal —! Na! Zu dem 
Rat ging ſie nimmer. Schließlich — einen Nachmittag in 
der Woche hatte ſie frei, jo ſagte die Frau Gſtattler, und 
die mußte es willen. Dann fuhr fie hinaus — es mußte. 


ja wer da fein, der Antwort gab, wenn ſie ſagte, daß ſie 


a verloren und fragte, wann fie denn kommen 
dürfe 


Am Sonnabend abend und am l war viel zu 
tun in der Kantine. Ehrenſache war's, daß die Bräu⸗ 
burſchen auch das eigene Bier tranken. 


Fröhlich und laut gings zu in dem Schankraum. Da 
klangen die Zithern und geſungen wurde dazu! Es wurde 
der Joſepha ganz warm um das Herz, denn es waren ja 
alle die Lieder, die fie vom Xaver gehört hatte! 


(Fortſetzung folgt.) 


Grundſätzliches zum Schwingenflug. 

Kann der Menſch einſt wie ein Vogel fliegen? 
Von Profeſſor Dr. Werner Schmeidler-Breslau. 
F lugtechniſches Inſtitut der Techniſchen Hochſchule.) 


Seit Jahrtauſenden träumt der Menſch davon, 
ſich mit Flügeln wie ein Vogel in die Luft zu 
erheben. Wenn heute auch unſer Flugweſen an⸗ 
ders, mit ſtarren Flügeln und Propeller, arbeitet, 
lohnt es ſich doch, auch den Schwingenflug weiter 
zu erforſchen. Profeſſor Schmeidler hat in dieſer 
Richtung einen Aufjehen erregenden Fortſchritt ers 
zielt. Die Schriftleitung. 


In den nachſtehenden Zeilen will ich verſuchen, ein 
Bild der durch das Wort „Schwingenflug“ bezeichneten 
Aufgabe zu geben. Ich tue das um jo lieber, als anläßlich 
eines von mir in der Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft für 
Luftfahrt gehaltenen Vortrages Berichte erſchienen ſind, 
welche die Meinung aufkommen laſſen könnten, als ſei 
dieſe Aufgabe heute ſchün gelöſt. Das iſt nicht der Fall. 


Ein gewiſſer Fortſchritt gegen früher konnte allerdings 
erzielt werden, aber dieſer iſt vor allem theoretiſcher Natur 
und erſt in zweiter Linie von praktiſcher Bedeutung. Es 
iſt nämlich gelungen — und ich habe in dem erwähnten 
Vortrage verſucht, dies im einzelnen auseinander⸗ 
zuſetzen —, über die beim Schwingenflug auftretenden 
Kräfte und Bewegungen gewiſſe mathematiſche Ge⸗ 
ſetzmäßigkeiten zu entwickeln, die für den Kon⸗ 
ſtrukteur von Bedeutung ſein können. Dem Fachmann 
iſt es geläufig, aber auch dem Laien wird es einleuchten, 
daß es ſchon für den gewöhnlichen Flugzeugtyp von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung ſein muß, die Kräfte recht genau zu 


erforſchen, die von der Luft aus auf eine in ihr ſort⸗ 
bewegte Tragfläche ausgeübt werden. In der Tat hängen 
von dieſen Kräften die Flugeigenſchaften des betrachteten 
Flugzeugs entſcheidend ab. . 


Während nun dieſe Unterſuchung der Luftkräfte für 
den gewöhnlichen ſtarren Flugzeugtyp durch jahrelange 
theoretiſche und experimentelle Forſchungen weitgehend ge— 
fördert iſt, ſteckt die Unterſuchung ſchwingender 
Flügel noch in den Anfängen. Hiermit hängt aufs engſte 
die Unſicherheit zuſammen, die ſich in der Beurteilung der 
Ausſichten für die übertragung des Vogelfluges auf 
die für Menſchen erforderliche Größenordnung immer 
wieder gezeigt hat. Exakte Ausſagen darüber, ob das 
„Menſchenkraftflugzeug“ in der Form eines Schwingen⸗ 
flugzeugs möglich iſt oder nicht, ſind nur auf Grund ent⸗ 
ſprechender Kenntniſſe über die Luftkräfte an ſchwingen⸗ 
den Flügeln möglich. f 


Meine im Verſuchsflugzeugbau der Technischen Hoch⸗ 
ſchule Breslau darüber angeſtellten Unterſuchungen haben 
mich zu der Überzeugung geführt, daß man bisher die 
Ausſichten des Schwingenflugzeugs zu peſſ imiſtiſch 
beurteilt bat. Ich will verſuchen, das zu erläutern: 


Durch die ſchwingende Bewegung eines Vogelflügels 
entſtehen ein Vortrieb und ein Auftrieb. Soll ein 
Horizontalflug zuſtandekommen, ſo muß der Auftrieb ſo 
groß ſein, daß er das Gewicht des Vogels gerade trägt, 
und der Vortrieb muß genügen, um den bei der vor⸗ 
handenen Geſchwindigkeit entſtehenden Luftwiderſtand zu 
überwinden. Je größer der Vortrieb iſt, um ſo größer 
wird die Fluggeſchwindigkeit werden, und um ſo größer 


wird hierdurch wiederum der Auftrieb. 


Die entſcheidende Aufgabe bei der techniſchen Nach⸗ 
ahmung des Schwingenfluges wird alſo darin beſtehen, den 
Vortrieb ſo groß wie möglich zu machen. 


Es iſt mir nun gelungen, den maximalen Vortrieb, 
der bei einer beſtimmten Spannweite, bei einer beſtimmten 
Größe des Ausſchlages und bei einer vorgegebenen 
Schwingungszahl theoretiſch möglich iſt, näherungsweiſe, 
aber, wie ich hoffe, genau genug zu berechnen. Zugleich 
hat ſich dabei auch eine Vorſchrift darüber ergeben, wie ein 
Flügel beſchaffen ſein und wie er bewegt werden muß, 
wenn dieſer günſtigſte Vortrieb herauskommen ſoll. Iſt 
dies auch einſtweilen noch Theorie, ſo enthält es doch 
Fingerzeige für den Konſtrukteur; es weiſt den Weg, den 
man gehen ſollte, um zum Ziel zu kommen. 


Vor allem aber ergibt ſich folgendes: Wenn es gelingt, 
dieſen theoretiſchen Vortrieb zu erreichen, ſo kann man 
nachweiſen, daß das Verhältnis der pro Sekunde geleiſteten 
Nutzarbeit zu der pro Sekunde hineingeſteckten Energie 
weſentlich günſtiger iſt, als man dies bisher vermutet 
hatte. Dieſer Punkt iſt entſcheidend; iſt doch der 
Wirkungsgrad einer Maſchine diejenige Größe, die 
angibt, welcher Stand der Vollkommenheit erreicht iſt. 


Sollte es ſich bewahrheiten, daß ein Wirkungsgrad von 
über 90 Prozent erreichbar iſt, ſo würde damit auch das 
Problem des Menſchenkraftflugzeugs in ein 
neues Stadium treten. Da nämlich nachgewieſen iſt, daß 
von Sportleuten z. B beim Rudern für kurze Zeit eine 
Leiſtung von 2,5 PS zuſtandegebracht worden iſt, da 
andererſeits die zum Fliegen erforderliche Leiſtung weniger 
als 2 PS beträgt, jo beſteht bei einem Wirkungsgrad von 
über 90 Prozent durchaus die Möglichkeit des Menſchen— 
fluges mit eigener Kraft, beſonders natürlich dann, wenn 
man zwiſchendurch zur Erholung die unterſtützenden 
Wirkungen von Aufwinden mit heranziehen kann, wie der 
Segelflug uns das gelehrt hat. 


Man wird die Frage ſtellen, welches nun dieſe Vor⸗ 
ſchrift über die Beſchaffenheit und die Bewegung eines 
ſolchen optimalen Flügels iſt. Sie drückt ſich in einer 
mathematiſchen Gleichung aus, welche die Flügeltiefe 
(d. h. die Ausdehnung des Flügels in Flugrichtung an 
einer beliebigen Stelle) mit dem Anſtellwinkel des be⸗ 
treffenden Tragflügelelements gegen die anſtrömende Luft 


verknüpft. Genaueres darüber kann man in meinem dem⸗ 
nächſt in der „Luftfahrtforſchung“ erſcheinenden Vortrage 
nachleſen. Der leitende Gedanke iſt dabei, Form und 
Bewegung der Flügel ſo zu geſtalten, daß möglichſt wenig 
Wirbelung in der den Flügel umgebenden Luft entſteht. 
Dieſe Luftwirbel ſind nämlich Energieverzehrer und er⸗ 
zeugen Widerſtand. 


Ein Detektiv packt aus 


Kleines Interview von G. M. Beckmann. 


Wir ſitzen im Warteſaal zweiter Klaſſe des Bahnhofs 
und warten auf den nächſten Zuganſchluß. Der Berufs⸗ 
detektiv rührt nachdenklich in ſeinem Grogglas. „Ja“, 
meint er dann, „man hat's nicht leicht!“ 


„Als Detektiv? Oder wie meinen Sie es ſonſt?“ 


„Augenblicklich meine ich: als Reiſender!“ antwortet 
er, „denn etwas anderes bin ich ſeit Wochen ſchon nicht 
mehr. Ich fahre von Stadt zu Stadt und halte Vorträge, 
ver die Einheitsorganiſation der Berufsdetektive zu 
ördern.“ 


„Verſprechen Sie ſich etwas davon?“ 


„Jeder deutſche Privatdetektiv muß in Zukunft organi⸗ 
ſiert ſein!“ lautet die Antwort. „Im Zuge der Neu⸗ 
geſtaltung der Berufe hat das Amt für den Ständiſchen 

Aufbau in Berlin den „Reichsbund Deutſcher Detektive“ in 
Berlin als die einzige Berufsvertretung des Detektivs 
anerkannt, und jetzt handelt es ſich darum, in den ver⸗ 
ſchiedenſten Städten für den neuen Geoͤanken zu werben 
und die Auflöſung der alten Verbände ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich vorzubereiten.“ 


„Schreitet die Arbeit vorwärts?“ 


„Und ob!“ iſt die Antwort. „In faſt allen großen 
Städten find die Detektive ſchon übergetreten, jo daß die 
alten Verbände — manchmal drei und noch mehr — ab⸗ 
gebaut werden können.“ 


„Bringt dieſe bevorſtehende Zwangsorganiſation der 
Detektive auch Vorteile für das Publikum?“ iſt meine 
nächſte Frage. 


„Gerade für das Publikum!“ antwortet mir der 
Detektiv. „Sehen Sie doch einmal an, was für Kerle da 
manchmal herumlaufen und ſich als Detektive ausgaben! 
Oft hatten fie von den Aufgaben eines ehrlichen Dekektivs 
überhaupt keine Ahnung, arbeiteten mit dunklen Winkel⸗ 
advokaten zuſammen, ließen ſich zu Vertuſchungen ver⸗ 
leiten, boten ihr belaſtendes Material nach beiden Seiten 
an, und wer den höchſten Preis dafür bezahlte, bekam es 
dann. Was für tolle Dinger hat man in Eheſcheidungs⸗ 
ſachen ſchon erlebt, wie oft ſchon haben ſogenannte 
Privatdetektive eine üble Rolle in ihnen geſpielt! Aber 
damit iſt es jetzt vorbei. Man kann ſolche Fehltritte nicht 
einem ganzen Beruf zur Laſt legen, und wenn nun die 
Zwangsorganiſierung der Berufsdetektive durchgeführt iſt, 
unterſteht damit jeder deutſche Privatdetektiv den Berufs⸗ 
und Ehrenbeſtimmungen, die von den Amtern des Staates 
überwacht werden.“ 


„Das bedeutet allerdings einen gewaltigen Schritt 
vorwärts!“ 5 N 


„Gang beſtimmt“, ſagt der Detektiv, „der ungeſunde 
Wettbewerb auf geſchäftlich und moraliſch fauler Grund⸗ 
lage wird ausgeſchaltet, und wer in Zukunft ſich einen 
Detektiv ſucht, weiß dann, daß er Vertrauen fallen 
kaun. Ohne Vertrauen iſt der Beruf des Privatdetektivs 
undenkbar. In die dunkelſten Privatgeheimniſſe erhält er 
Einblick, und wenn man ihm nicht reſtlos vertrauen darf, 
ſondern im Gegenteil vielleicht auch noch befürchten muß, 
daß er gelegentlich aus der Schule plaudert, um auch auf 
der gegneriſchen Seite „zu ziehen“, daun iſt es natürlich 


ganz aus, dann iſt kein Geſchäftsmann mehr ſeiner Ge⸗ 
heimniſſe ſicher.“ 


„Nun, das hört alſo jetzt mit der Neugeſtaltung des 
Berufsauſbaus auf!“ 


„Ja, und das wurde auch endlich Zeit. Vergeſſen Sie 
doch nicht, daß ſich die überwältigende Mehrheit der deut⸗ 
ſchen Detektive aus anſtändigen Menſchen zuſammenſetzt, 
die einem verdammt ſchweren Beruf nachgehen, wenn ſie 
Tag und Nacht bei jedem Wind und Wetter Leute be⸗ 
obachten müſſen und manchmal tagelang nicht zum Schlafen 
kommen. Mag ſein, daß der Beruf des Detektivs in 
Amerika anrüchig geworden iſt — aber wir haben ja auch 
feinen Al Capone und leben nicht in Amerika...“ 


Nein, wir leben glücklicherweiſe nicht in Amerika, das 
kann man wohl ſagen. Mit der neuen ſtändiſchen Ein⸗ 
heitsorganiſation wird der deutſche Detektiv zu einem voll⸗ 
bewußten Berufsträger, der weiß, was er ſich und dem 
Staat ſchuldig iſt. Man braucht dann nicht zurückzuſchrecken, 
wenn man auf das kleine Emailleſchild ſtößt: „Privat⸗ 
detektiv — Beobachtungen — Ermittlungen ..“ 


Junge Engländerin entdeckt untergegangene Kultur. 


Senſationelle Spuren einer untergegangenen weißen 
Bevölkerung entdeckte kürzlich eine junge Engländerin von 
23 Jahren auf einer noch ziemlich unbekannten Inſel⸗ 
gruppe an der Küſte von IJtalieniſch⸗Somali⸗ 
land. Diana Powell iſt die Tochter eines engliſchen 
Majors, ihr Vater genießt gleichzeitig als Anthropologe 
einen bedeutenden Ruf. Bei einem Beſuch der italieniſchen 
Kolonie hörte die junge Engländerin allerlei Erzählungen 
der Eingeborenen über eine untergegangene weiße 
Raſſe, welche vor Jahrhunderten auf den Küſteninſeln 
gelebt haben ſollte. Das Intereſſe der jungen Dame war 
wach geworden. Von der Küſte aus ſah fie die Inſeln lies 
gen, die heute völlig unbewohnt ſind und nur von 
Fiſchern gelegentlich betreten werden. Diana Powell be- 


stieg eines Tages ein Kanve, wie es die Eingeborenen in 


dieſer Gegend benutzten, und erreichte mit ihm die Inſel 
Kwayma, die größte der dem Feſtlande vorgelagerten 
Inſelgruppe. Der Eingeborene, der das junge Mädchen im 
Kande begleitete, weigerte ſich, an Land zu gehen, indem 
er erklärte, auf der Inſel hauſten allerlei böſe Geiſter. 


Alſo ging die junge Forſcherin allein auf ihre Erkun⸗ 
dungsfahrt aus und entdeckte zu ihrer größten Überraſchung 
auf der einſamen Inſel inmitten einer dſchungelartigen 
Vegetation und von dieſer faſt völlig überwuchert 
Ruinenreſte, die unverkennbare Anzeichen einer frühe⸗ 
ren weißen Ziviliſation tragen. Da war eine Art Tempel 
mit den Reſten eines Kuppelbaus, von Mauern und Tür⸗ 
men umgeben. Von Schlingpflanzen überwuchert fanden ſich 
Monumente, die einmal hoch emporragten in dem fremden 
Heiligtum, vor allem aber ſah die junge Engländerin 
Bauten, die rein gotiſche Fenſterbogen und Gewölbe auſ⸗ 
wieſen, und außerdem noch ein ſeltſames halbrundes Baus 
werk von etwa zehn Stockwerken Höhe, das unverkennbar 
an das Coloſſeum in Rom erinnert. Miß Powell hat meh⸗ 
rere hochintereſſante photographiſche Aufnahmen von ihrer 
Entdeckungsfahrt mit heimgebracht und ſie dem italieniſchen 
Gouverneur vorgelegt. Der Gouverneur ſelbſt glaubt, daß 
die Ruinen romaniſchen Urſprungs ſein müßten und 
wahrſcheinlich von einer Expedition erbaut wurden, die vor 
Jahrhunderten einmal von Alexandria ausging und vers 
ſchollen war. Die jugendliche Forſcherin beabſichtigt, auch 
die übrigen Inſeln der Gruppe noch einer eingehenden 
Durchforſchung zu unterziehen. Im Herbſt dieſes Jahres 
wird vorausſichtlich eine Gruppe engliſcher Wiſſenſchaftler 
ſich ebenfalls nach den Inſeln begeben, um das Geheimnis 
der ſeltſamen Ruinen zu entſchleiern. 
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